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Sammlung neu entdeckt 



Liebe Leserinnen und Leser, 

gegen Ende des zweiten Quartals 2021 sind wir mit unseren Ver-
anstaltungen, angesichts der rasch sinkenden Infektionszahlen in 
der Corona-Pandemie, mindestens zum Teil in den Präsenzmodus 
zurückgekehrt. Nach vielen ausschließlich digitalen Angeboten gab 
es also auch wieder Lesungen und Vorträge in unserem Haus und 
endlich ist auch die wichtige Ausstellung über Paul Celan für Inte-
ressierte zugänglich. Dass dabei die noch immer geltenden, aktu-
ellen Infektionsschutzregeln Beachtung finden, bedarf keiner aus-
führlichen Erwähnung.
Wir freuen uns aber, dass wieder direkte »Mensch-zu-Mensch-Kom-
munikation« möglich ist, ohne die Zwischenschaltung technischer 
Hilfsmittel, so vertraut, ja beinahe selbstverständlich uns diese in-
zwischen auch sind. Die Frage, wann die nächste »Viko« stattfindet, 
die noch vor nicht allzu langer Zeit mindestens einige von uns (mich 
eingeschlossen) ein wenig ratlos gemacht hätte, wird routiniert be-
antwortet, natürlich findet bald die nächste Videokonferenz online 
statt.

Die Erfahrungen der letzten knapp anderthalb Jahre, nachdem 
die Corona-Pandemie zunächst den völligen Verzicht auf Ver-
anstaltungen erzwungen hatte, haben unser Programm und 

insbesondere die Art und Weise, in welcher unsere Angebote durch-
geführt werden, dauerhaft und nachhaltig verändert. Die Rückkehr 

zum rein »Analogen« wird es nicht geben, so wenig wie eine reine 
Präsenz »im Netz«. Das richtige Mischungsverhältnis wird es zu fin-
den gelten. Natürlich wollen wir eine große »Reichweite« erzielen 
– und der Gedanke daran, dass wir etwa in zwei Online-Vorträgen 
unser Publikum und das Publikum des »Heiligenhofes« in Bad Kis-
singen zusammengeführt haben oder dass wir die Möglichkeit hat-
ten, einen aktuellen Bericht direkt aus Minsk in Weißrussland anzu-
hören, hat etwas Bestrickendes, da so viele praktische Schranken, 
nicht zuletzt die der Entfernung, weggefallen sind. Aber Kamera, Mi-
krofon, Bildschirm und das Angewiesensein auf ein »stabiles Netz« 
sind auf ihre Weise bis zu einem gewissen Grad auch Schranken. 
Mit Ihnen gemeinsam werden wir, so hoffen wir, besagte richtige 
Mischung finden.
Wir sind ja, abgesehen von den digitalen Angeboten, in den letzten 
Monaten nicht untätig geblieben. So neigt sich auch die Sanierung 
bzw. Modernisierung zweier unserer Veranstaltungsräume dem 
Ende entgegen. Die fleißigen Bauleute konnten ungehindert arbei-
ten, im weitgehend leeren Haus wurde kaum jemand gestört durch 
die üblichen »Baunebenerscheinungen«. Wer selbst schon einmal 
mit Bautätigkeit zu tun hatte, weiß, dass man sich da mancher Über-
raschung zu stellen hat. Die Grundsteinlegung unseres Hauses hat 
vor inzwischen mehr als 60 Jahren stattgefunden, sechs Jahrzehnte 
also mit zwischenzeitlich etlichen kleineren und größeren Eingriffen 
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stecken im Gebäude. Wie hat unser versierter Elektriker so schön 
gesagt: Bauen im (Alt-)Bestand ist wie ein Überraschungsei ... Das 
habe ich mir gemerkt. Etwa nachdem sich herausstellte, dass unter 
der entfernten abgehängten Flurdecke noch eine zweite abgehäng-
te Decke zum Vorschein kam. Die dann auch noch abzureißen war. 
Aber das Ergebnis, da bin ich sicher, war der Mühen wert. Auch die 
Vorfreude darauf, Ihnen unsere erneuerten Räume zeigen und diese 
mit Ihnen zusammen »in Präsenz« nutzen zu können, lässt mich 
hoffen, dass wir den größeren Teil des vorliegenden Programm
angebots für das dritte Quartal 2021 jenseits allzu großer, pande-
miebedingter Einschränkungen verwirklichen können. Mit Ihnen als 
präsentes Publikum, versteht sich.

Zuvor liegt der Sommer vor uns – mit hoffentlich guten, nur 
wenig eingeschränkten Urlaubsmöglichkeiten. Unser Haus ver-
zichtet auf die übliche Sommerschließzeit, um Möglichkeiten 

zu eröffnen, vielleicht einiges nachzuholen, was zwischenzeitlich 
nicht möglich war. So wird im Juli die Bibliothek mit besonderen 
Öffnungszeiten zugänglich sein; der dabei zugängliche Bücherbasar 
gibt Ihnen die Möglichkeit, sich noch mit guter Sommerlektüre zu 
versorgen. Auch die aktuelle Ausstellung wird zugänglich sein. Fer-
ner wird es auch möglich sein – gemäß den geltenden Regelungen 
– Veranstaltungsräume zu nutzen. Interessierte werden gebeten, die 

aktuellen Hinweise auf unserer Internetseite zu beachten. Im Au-
gust werden wir dann wieder einsetzen mit unseren direkten Pro-
grammangeboten. Große Hoffnung haben wir nicht zuletzt, dass wir 
noch dieses Jahr wieder eine Studienreise durchführen können. Die 
Tatsache, dass die direkte Begegnung mit historischen und kulturel-
len Räumen in unserer europäischen Nachbarschaft nicht möglich 
war, zählte zu den bittersten Verlusten durch die Corona-Pandemie. 
Wenn sich die günstige Entwicklung fortsetzt, werden wir also im 
September in die Tschechische Republik reisen und Teile Böhmens 
und Mährens erkunden, ohne die Metropole Prag, aber mit zahlrei-
chen anderen geschichtsträchtigen Zielen zwischen Eger/Cheb und 
Brünn/Brno. Einige nähere Angaben finden Sie in diesem Heft.
So wünsche ich uns allen einen möglichst virusfreien, gesunden 
und erholsamen Sommer. Zugleich freue ich mich auf zahlreiche 
»reale«, gewiss auch wieder »virtuelle« Begegnungen mit Ihnen, die 
uns dann nach dem Ende der Ferienzeit beschert werden mögen.

Mit allen guten Wünschen

Ihr
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24. September – 19.00 Uhr

Sammlung neu entdeckt. Ausgewählte Arbeiten der »Ostdeutschen 
Artothek« im Dialog mit Werken von Thomas Koester und Jan Stieding 
Ausstellungseröffnung

Das Gerhart-Hauptmann-Haus verfügt über eine stiftungseigene 
Kunstsammlung. Sie entstand aus Schenkungen, Dauerleihga-
ben, Nachlässen und Ankäufen von Werken von Künstlerinnen 
und Künstlern mit Herkunft aus den historischen deutschen 
Ostgebieten. Darunter befinden sich bekannte Namen wie Käthe 
Kollwitz, Otto Schliwinski, Arthur Bendrat, Ludwig Meidner, Ernst 
Mollenhauer, Emil Orlik oder Eduard Bischoff und eher regional 
bekannte Künstler, deren Themen sich aber eindeutig auf die 
Landschaft und die Menschen des historischen deutschen Ostens 
beziehen. Für viele aus der Generation der vertriebenen Künstle-
rinnen und Künstler blieb das Thema auch dann noch Motivvor-

lage, als sie schon lange Fuß in der neuen Heimat NRW gefasst 
hatten. Ein Hauptaugenmerk der Sammlung liegt auf den Papier-
arbeiten, seien es Zeichnungen, Druckgraphiken oder Fotografien 
und auf Malerei. 

Zu den Werken gehören solche, die Orte, Stadtansichten, Ge-
bäude oder Menschen möglichst detailgenau abbilden und 
andere, welche die Themen unter zeitgenössischen künstleri-

schen Fragestellungen widerspiegeln. 
Die Sammlung wuchs seit Bestehen der Stiftung kontinuierlich an. 
Ab 1986 wurde sie fast 20 Jahre lang als »Ostdeutsche Artothek« 
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Otto Schliwinski, Menschen auf der Flucht, Mischtechnik, ca. 1998



geführt. Das heißt, Arbeiten konnten nicht nur von Museen sondern 
auch von Privatpersonen oder für die Verschönerung von Büroräu-
men für einen vertraglich vereinbarten Zeitraum entliehen werden. 
Heute sind Leihgaben auf Anfrage nur noch für Ausstellungszwecke 
an Institutionen möglich, einen Ankaufsetat für neue Werke gibt es 
nicht mehr, doch erweitern immer wieder einmal Schenkungen die 
Sammlung. 

Die zu bewältigende Aufgabe in den nächsten Jahren wird sein, 
die umfangreiche Sammlung von mehr als 200 Künstlerinnen 
und Künstlern mit Expertise zu sichten, fachgerecht zu bewer-

ten und zeitgemäß nach aktuellen Standards zu katalogisieren. Über 
den Weg der Digitalisierung in einer weit vernetzten Museumsda-
tenbank soll die Sammlung sichtbar und damit der Öffentlichkeit 
und der Forschung zugänglich gemacht werden. Das ermöglicht 
auch die Entwicklung neuer Vermittlungsformate. Auf das Vorhaben 
stimmt das kommende Ausstellungsprojekt der Stiftung: Sammlung 
neu entdeckt. Ausgewählte Arbeiten der »Ostdeutschen Artothek« 
ein. Erstmalig werden einige Werke in Korrespondenz mit Arbeiten 
zweier in Düsseldorf arbeitenden und lebenden Künstlern gestellt 
– Thomas Koester (Fotografie) und Jan Stieding (Malerei). Beide be-
gleiten das Digitalisierungsprojekt mit ihrer Sach- und Fachkenntnis 

Ausstellung5

Arthur Bendrat, Ruine des Schlosses Lubowitz/Schlesien, Öl a. LW und Hartfaser, um 1904



Käthe Kollwitz, Selbstbildnis, 1924

als professionelle Künstler. Diese Art der Sammlungspräsentation 
ist eine Möglichkeit, ältere oder wenig gezeigte Kunstwerke aus 
neuen Perspektiven zu sehen, sie aus ihrem historischen Kontext zu 
holen und künstlerische Fragestellungen und Arbeitsweisen abseits 
von Zeit- und Ortgeschehen zu vergleichen. Bei der ersten Sichtung 
der Sammlung kamen bereits besonders interessante Arbeiten ans 
Licht, gemessen an der malerischen Qualität und nach zusätzlichen 
Recherchen die Künstlerin/den Künstler und das Motiv betreffend. 
Die vier abgebildeten Arbeiten, fotografiert von Thomas Koester, 
zeigen die Ruine des Schlosses Lubowitz/Schlesien, Geburtsort 

von Joseph von Eichendorff, gemalt von Arthur Bendrat (geb. 1872 
in Danzig; gest. in Coswig), Öl a. LW und Hartfaser, um 1904 (schon 
zu dieser Zeit eine Ruine); ein Selbstbildnis von Käthe Kollwitz (geb. 
1867 in Königsberg; gest. 1945 in Moritzburg), Lithografie, 1924; das 
Arbeitszimmer von Dr. Carl Hauptmann in Mittelschreiberhau, ge-
malt von Wil Chory (?), 1940, aus dem Besitz der Komponistin Anna 
Teichmann und eine Arbeit des 1928 in Moldzien/Mulden (poln. Mol-
dzie), Kreis Lyck in Ostpreußen geborenen Künstlers Otto Schliwinski 
»Menschen auf der Flucht«, Mischtechnik, ca. 1998. 
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Wil Chory (?), Arbeitszimmer von Dr. Carl Hauptmann in Mittelschreiberhau, Öl a. Hartfaser, 1940
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Ausschlaggebend für die kleine hier vorgestellte Auswahl wa-
ren nicht nur die Motive, sondern auch die künstlerischen 
Arbeitsweisen. Die von Arthur Bendrat beispielsweise, der 

1895 bis 1902 an der Dresdner Kunstakademie studierte und Schü-
ler von Friedrich Preller d. J. und ab 1898 Meisterschüler des be-
kannten Frühimpressionisten Gotthardt Kuehl war, der Bendrat in 
seiner künstlerischen Entwicklung stark prägte. Oder die grafische 
Herangehensweise von Käthe Kollwitz, die als politische Künstlerin 
vor allem durch ihre Zeichnungen und Plakate bekannt wurde und 
von welcher die Stiftung noch eine weitere Lithografie und einen 

Bronzeguss ihres Selbstbildnisses aus den 1950er Jahren besitzt. 
Die Recherche zum Künstler Wil Chory, scheinbar aus dem engeren 
Umkreis der Gebrüder Hauptmann, laufen noch, er schuf ein far-
benkräftiges Interieur. Otto Schliwinski, von dem die Stiftung einige 
Arbeiten besitzt, und der viele Arbeiten dem Thema Flucht widmete, 
arbeitete in einer künstlerischen Arbeitsweise, die dem Informell 
nahe steht. Die Ausstellung – Sammlung neu entdeckt. Ausgewählte 
Arbeiten der »Ostdeutschen Artothek« – wird weitere Schätze in das 
Licht der Öffentlichkeit bringen.� Katja Schlenker
Laufzeit 25. September bis 17. Dezember

7



8 Vortrag

Als Nikita Sergejewitsch Chruschtschow am 11. September 1971 
unweit von Moskau im Alter von 77 Jahren an Herzversagen 
starb, war der einst mächtigste Mann der Sowjetunion zwar 

nicht gänzlich vergessen, aber dennoch nur mehr eine Randfigur. 
Der aus einer bäuerlichen Familie stammende Chruschtschow hatte 
sich bereits in jungen Jahren den Bolschewiki um Wladimir I. Lenin 
angeschlossen. Nach Bürgerkrieg und Gründung der Sowjetunion 
machte er Karriere im Parteiapparat, zeitweilig begünstigt von Dik-
tator Josef Stalin persönlich, wendig genug, um alle brutalen »Säu-
berungen« zu überstehen. Seine Rolle als politischer Führungs-
offizier der Roten Armee im Kampf um Stalingrad 1942/43 ebnete 
ihm den Weg zum weiteren Aufstieg. Nach Stalins Tod Anfang März 
1953 erklomm Chruschtschow schließlich nach unübersichtlichen 
und teilweise tödlichen Auseinandersetzungen in der Führung der 

kommunistischen Partei den Gipfel der Macht. Weltweites Aufsehen 
erregte seine »Geheimrede« auf dem XX. Parteitag der KPdSU am 25. 
Februar 1956, mit welcher er die »Entstalinisierung« entscheidend 
vorantrieb. Unter seiner Führung geriet die Sowjetunion im Herbst 
1962 im Rahmen der »Kuba-Krise« an den Rand eines Atomkrieges 
mit den USA unter Präsident John F. Kennedy. Rund ein Jahr spä-
ter war Chruschtschow durch eine innerparteiliche Fronde unter 
Führung Leonid Breschnews, der ihn bald ersetzte, praktisch schon 
entmachtet. Als kaltgestellter »Polit-Rentner« verbrachte er seine 
letzten Lebensjahre bei Moskau.
Prof. Dr. Dr. h. c. Victor Dönninghaus (Lüneburg), der ein ausgewie-
sener Experte für die Geschichte der Sowjetunion ist, beleuchtet die 
politische Biographie Chruschtschows.

Nikita Chruschtschow (r.) 1963 mit den Kosmonauten Juri Gagarin, Pawel Popowitsch und der Kosmonautin Walentina Tereschkowa (die erste Frau im Weltraum)

23. September – 19.00 Uhr

Nikita Chruschtschow (1894-1971) und seine Zeit. Zum 50. Todestag
Vortrag von Prof. Dr. Dr. h. c. Victor Dönninghaus
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9 Ausstellung

Mit spektakulären Kunstaktionen konnten Künstler wie Piotr 
Pavlenskij aus Russland und Natalia LL aus Polen auf sich 
aufmerksam machen. Ihre Werke und Performances haben 

internationale Diskussionen über Kunst und die Grenzen künstleri-
scher Ausdrucksformen angestoßen, sie regten aber auch zur Refle-
xion über politische und gesellschaftliche Themen an. 
Was darf Kunst? Wie weit darf sie gehen, um die Botschaft des 
Kunstschaffenden zu vermitteln? Kunst kann provozieren. Sie kann 
Grenzen verletzen, um inhaltliche Aussagen zu verdeutlichen. Ta-
bubruch kann ein Mittel künstlerischen Ausdrucks sein. Doch auch 
der Kunst können Grenzen gesetzt werden. Was passiert, wenn 
kreatives Schaffen in Konflikt mit der Staatsmacht gerät? In ei-
nem Schulprojekt haben jahrgangsübergreifend Schülerinnen und 

Schüler des Düsseldorfer Cecilien-Gymnasiums Künstlerinnen und 
Künstler insbesondere aus dem östlichen Europa, ihre Werke und 
Rahmenbedingungen analysiert. Mit eigenen Arbeiten setzen sich 
die Jugendlichen mit den verschiedenen künstlerischen Ansätzen 
und Ausdrucksformen auseinander und erarbeiten ihre eigenen In-
terpretationen der Kunstzensur.
Die Ausstellung präsentiert die Abschlussarbeiten des Projektes – 
Malerei, Collagen, Videos, Installationen und Performances – und 
dokumentiert die inhaltliche Auseinandersetzung mit dem Thema.
Ausstellungseröffnung 06. September – 17.00 Uhr

In Kooperation mit: Cecilien-Gymnasium 
Düsseldorf

06. bis 17. September

Kunst in Grenzen
Ausstellung eines Schulprojektes über Kunst und Zensur im östlichen Europa
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Schülerinnen und Schüler des Cecilien-Gymnasiums
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Zwischen 1785 und 1823 ist Johann Wolfgang von Goethe nicht 
weniger als 17 Mal nach Böhmen gereist. Dabei besuchte er 
nicht allein die berühmten Bäder, etwa in Karlsbad oder Ma-

rienbad, sondern er sah so viel mehr, was das Land jenseits der 
Metropole Prag zu bieten hat. In kaum einer anderen europäischen 
Region außerhalb seines engeren sachsen-weimarischen Wirkungs-
kreises hat sich der große Dichter öfter aufgehalten. In einem wei-
ten Bogen wollen wir unsererseits eine Auswahl der so zahlreichen 
historischen und kulturellen Glanzpunkte Böhmens und Mährens 

besuchen. Zielorte sind u. a. Karlsbad, Eger, Pilsen, Budweis, Brünn 
und Reichenberg. Die Rückfahrt soll mit einem Kurzbesuch in Dres-
den verbunden werden. Die Fahrt wird per Reisebus durchgeführt. 
Nähere Informationen unter www. g-h-h.de.
Wissenschaftliche Begleitung: Dr. Katja Schlenker/Prof. Dr. Winfrid 
Halder
Reiseanbieter: Determann Touristik Münster, 
Reisepreis: ca. 950 Euro (190 Euro EZ-Zuschlag)
Anmeldung/Information bei Dr. Katja Schlenker, schlenker@g-h-h.de

11. bis 18. September

Studienreise nach Böhmen und Mähren
Karlbad, Marienbad, Prag und mehr

Marktplatz von Karlsbad im 19. Jahrhundert 

Studienreise
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Vortrag

Historisch-literarischer Abend mit Dr. Katja Schlenker und 
Prof. Dr. Winfrid Halder

Der 1893 im pommernschen Greifswald geborene Ru-
dolf Ditzen, der sich als Schriftsteller das Pseudonym 
Hans Fallada gab, hatte wie viele andere Künstler 

Hafterfahrung, allerdings wohl reichlicher als manch ande-
rer. Fallada, der von jungen Jahren an Probleme mit seiner 
Alkohol-, zeitweilig auch Rauschgiftsucht hatte, musste 1924 
erstmals ins Gefängnis, verurteilt wegen Unterschlagung. 1926 blieb 
es nicht bei nur drei Monaten Freiheitsstrafe, sondern Fallada ver-
brachte nach einer erneuten Verurteilung, diesmal wegen Betrugs, 
zwei Jahre in der Haftanstalt Neumünster. Bald nach seiner Entlas-

sung gelang Fallada, der schon als Jugendlicher begonnen 
hatte zu schreiben, der schriftstellerische Durchbruch mit 
dem Roman »Kleiner Mann, was nun?« (1932). Als durch-
aus prominenter Autor lebte Fallada auch nach 1933 noch 
in Deutschland, in mehr oder weniger großer Distanz zum 
NS-Regime. 1944, nach einer Tätlichkeit gegen seine geschie-
dene Frau, wurde Fallada erneut für einige Monate inhaf-
tiert. Der unablässig Schreibende hat nicht nur – teilweise 
insgeheim – Gefängnistagebücher geführt, er hat seine Er-

fahrungen auch auf andere Weise literarisch verarbeitet, etwa in 
dem Roman »Wer einmal aus dem Blechnapf frisst« (1934), dessen 
Hauptperson ein Ex-Häftling ist. Der Abend kreist um Falladas Bio-
graphie und illustriert diese mit Textauszügen.

01. September – 19.00 Uhr

»Wer drei Mal aus dem Blechnapf frisst …« 
Hans Falladas Hafterfahrungen und ihr literarischer Niederschlag

Literatur  aus  
Gefängnissen



Das Dreihasenfenster im Paderborner Dom

12 Exkursion

Am östlichen Rand Nordrhein-Westfalens lockt das Paderbor-
ner Land zu einem Ausflug in die mittelalterliche Geschichte. 
Entlang des Hellwegs, der alten Salzstraße, die Ost und West 

verband, führt die Tagesexkursion in das geschichtsträchtige Land 
rund um die heutige Bischofs- und Universitätsstadt Paderborn. In 
dem Landstrich zwischen Weser und Pader kämpften zur Zeit Karls 
des Großen Sachsen gegen Franken. Ihre Niederlage bestimmte die 
weitere Entwicklung des Frankenreiches maßgeblich und gehört zu 
den dunklen Kapiteln in der Erfolgsgeschichte Kaiser Karls. 
Nach einem Abstecher zur Ruine Iburg bei Bad Driburg geht es in 
die Domstadt Paderborn zum berühmten Hasenfenster und der al-
ten Kaiserpfalz. Ein Rundgang zu den historischen Schauplätzen gibt 

Einblick in die Geschichte Paderborns und bietet einen Ausblick auf 
seine aktuelle Entwicklung als Stadt der Wissenschaft und Compu-
tertechnologie. Die Fahrt mit dem komfortablen Reisebus wird un-
ter den aktuellen Reisebedingungen mit einer stärker beschränkten 
Teilnehmerzahl durchgeführt. 
Anmeldeschluss: 30. September, Kosten: 58 €
Infos bei Dr. Sabine Grabowski: grabowski@g-h-h.de, 0211-16991-13; An-
meldung über den Reiseveranstalter: Neandertours, Bahnstraße 6, 40699  
Erkrath, 0211 249 6634, info@neandertours.com; Treffpunkt: Düsseldorf 
Hauptbahnhof, Busbahnhof, Touristikhaltestelle, Abfahrt 19. Oktober, 8.00 
Uhr

In Kooperation mit: VHS Düsseldorf

19. Oktober – 08.00 bis 20.00 Uhr 

Vom Mittelalter in die Moderne
Tagesexkursion ins Paderborner Land



13 Studienreise
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Das Elsass gehört ähnlich wie Oberschlesien oder Eupen-Mal-
medy zu den Regionen Europas, deren staatliche Zugehörig-
keit vor und nach dem Ersten Weltkrieg zwischen Deutschland 

und seinen Nachbarn heftig umstritten war. Immer wieder wurde 
das Gebiet zwischen Schwarzwald und Vogesen zum Schauplatz 
kriegerischer Auseinandersetzungen, auf dem auch viele Soldaten 
aus den östlichen Provinzen des Reiches ihr Leben ließen. Heute 
erinnern verschiedene Gedenkstätten wie das Schirmeck Memorial 
oder der Hartmannswillerkopf an die tödlichen Konflikte zwischen 
Deutschen und Franzosen, die die europäische Geschichte mitge-
prägt haben. 
Die Studienreise setzt sich mit den Stationen der Konfrontation im 
Elsass auseinander und beleuchtet dabei die vielfältigen Verflech-
tungen zwischen Ost und West. Zu den Zielen gehören neben den 

deutsch-französischen Gedenkstätten herausragende Orte euro-
päischer Kultur- und Geistesgeschichte. Geplant sind Besuche des 
Klosters auf dem Mont St. Odile, der Europastadt Straßburg und der 
Burg Trifels in der Pfalz. Auch die Bedeutung des Elsass als Wein-
bauregion soll mit einer Weinprobe in Dambach-la-Ville und einem 
Aufenthalt in Obernai gewürdigt werden. 
Anmeldeschluss: 22. August, Kosten: 556 € pro Person im DZ, Einzelzim-
merzuschlag 200 €
Es gelten die zum Reisezeitpunkt aktuellen Bestimmungen zur Bekämpfung 
der Covid-19-Pandemie. Auskünfte zum Reiseverlauf, der Unterbringung und 
den Kosten bei Dr. Sabine Grabowski: grabowski@g-h-h.de, 0211-1699113. An-
meldung beim Reiseveranstalter: Neandertours, Bahnstr. 6, 40699 Erkrath, 
info@neandertours.com, 0211-2496634

In Kooperation mit: VHS Düsseldorf

29. September bis 03. Oktober

Europäische Begegnungen
Studienreise nach Straßburg und ins Elsass

Dambach-la-ville, Gedenkstätte Schirmeck, Europaparlament in Straßburg und Burg Trifels



Als Sie heute Morgen den Zucker in Ihren Kaffee oder Tee gerührt 
haben oder die Marmelade auf Ihrem Brötchen verteilt haben, 
da haben Sie sich dankbar der »Weißen Schlesischen Rübe« er-
innert? Nein? Das wäre aber nicht verkehrt gewesen. Denn je-
nem, zugegeben eher unscheinbaren Gewächs verdanken wir den 
süßen Stoff, den wir alle, ja, auch ich, meist mehr oder weniger 
gedankenlos konsumieren. Die »Weiße Schlesische Rübe« war 
gewissermaßen die »Mutter« aller heutigen Zuckerrübensorten.

Das war keine Selbstverständlichkeit. Bei der Weißen Schle-
sischen Rübe handelt es sich um eine besondere Form der 
Runkelrüben. Diese waren in Europa schon seit der Antike in 

verschiedenen Sorten als Viehfutter, teilweise auch als Nahrungs-
pflanze für Menschen bekannt. Der Anbau ist verhältnismäßig ein-
fach, die Pflanzen sind relativ anspruchslos was Bodenqualität und 
Wasserversorgung angeht. Die eigentliche große »Karriere« der Beta 
vulgaris (so der lateinische Name) begann jedoch erst im 18. Jahr-
hundert.
Die Süßung von Speisen und Getränken war bis dahin ein ständiges 
Problem von Produzenten und natürlich auch von Konsumenten. In 
der Vormoderne kannte man als Süßungsmittel vorrangig den Honig 
– wer gerne Honig isst, weiß, dass es sich dabei bis heute um ein 
teures Naturprodukt handelt. Das hat natürlich damit zu tun, dass 
es sich bei der Imkerei um eine anspruchsvol-
le, zeitaufwendige Tätigkeit handelt, die einige 
Risiken birgt. Wir haben derzeit hier in Mittel-
europa etwa, trotz des Klimawandels, ein recht 
kühles Frühjahr, die Medien vermelden gerade 
den kältesten April seit vier Jahrzehnten. Das 
sind für die meisten Honigbienenarten keine 
guten Voraussetzungen zum Schwärmen und 
Nahrung sammeln, obwohl nicht zuletzt die 
Baumblüte längst begonnen hat. Das wird die 
Honig-Erträge mindern, der Preis für deut-
schen Honig oder solchen aus unseren Nach-
barländern wird noch weiter anziehen. In früheren Zeiten war Honig 
demnach noch viel mehr ein Luxusgut, da es generell kälter war und 
es auch keinen Honig-Import im globalen Maßstab gab, etwa aus 
Südamerika. Schauen Sie doch morgen früh mal auf Ihr Honigglas, 
welche Strecke der Inhalt bis zu Ihrem Frühstückstisch zurückgelegt 
hat, und sinnieren dann ein wenig über Globalisierung ...
Also: Honig war für unsere Vorfahren, so sie nicht besonders reich 
waren, ein überaus rares Gut; er gelangte als Süßungsmittel etwa 
in Lebkuchen und die bekam man in geringer Stückzahl einmal im 
Jahr, zu Weihnachten nämlich. Honigkonsum war mithin für die al-
lermeisten Menschen alles andere als alltäglich. Dann gab es noch 
Sirup als Süßungsmittel, der konnte aus verschiedenen Pflanzen 
gewonnen werden. Aber auch dies war ein aufwendiges Verfahren 
mit sehr begrenzten Produktionsmöglichkeiten. Die wirtschaftlich 
am besten zur Zuckerproduktion geeignete, ursprünglich aus dem 
ostasiatischen Raum stammende Pflanze, nämlich das Zuckerrohr 
(Saccharum officinarum) war zwar in Europa bereits seit der Antike 

bekannt, allerdings benötigt diese Pflanze tropisches oder subtro-
pisches Klima, um gedeihen zu können. Der größte Teil Europas war 
demnach (und ist, jedenfalls jetzt noch) aus klimatischen Gründen 
für den Zuckerrohr-Anbau ungeeignet. Außerdem war ein hoher 
Arbeitskräfteeinsatz notwendig. Im Mittelalter gab es Zuckergewin-
nung aus Zuckerrohr auch im nordafrikanischen Raum und in der 
Levante. Damit der süße Stoff von dort nach Zentraleuropa gelang-
te, musste man aber Handel mit meist muslimischen Exporteuren 
treiben, die hohe Preise forderten. Zudem war der Mittelmeerraum 
durch die andauernde Machtkonkurrenz zwischen christlichen und 
dem muslimischen Herrschaftsträgern nahezu ständig von kriegeri-
schen Konflikten bedroht, welche die Handelsströme immer wieder 
teilweise oder ganz lahmlegten.

Erst nach dem Beginn des Zeitalters der kolonialen Expansi-
on europäischer Mächte in 15. und dann mit fortschreitender 
Geschwindigkeit seit dem 16. Jahrhundert begann sich eine 

Alternative abzuzeichnen: Christoph Kolumbus soll schon bei sei-
ner zweiten Reise in den karibischen Raum Zuckerrohrsetzlinge 
mitgenommen haben. Im Land von Kolumbus‘ Auftraggebern, dem 
spanischen Königspaar Isabella und Ferdinand I., gehörte der in 
begrenztem Maß mögliche Zuckerrohranbau zum übernommenen 
arabischen Erbe. Der Zuckerrohranbau hat sich dann unter der pro-

fitorientierten Lenkung der europäischen Koloni-
almächte rasch über den karibischen Raum bis 
nach Süd- und Mittelamerika und in den südli-
chen Teil der heutigen USA ausgebreitet. Bezeich-
nenderweise ist Brasilien noch heute der mit 
Abstand weltweit größte Zuckerrohrproduzent – 
unter den 20 heutigen Staaten, in denen am meis-
ten Zuckerrohr angebaut wird, befinden sich acht 
auf dem amerikanischen Doppelkontinent. In den 
amerikanischen Kolonialgebieten war zwar weit-
hin das Klima geeignet, um im großen Maßstab 
Zuckerrohr anzubauen und zu verarbeiten, es gab 

aber – auch angesichts der teilweise brutalen Ausrottungspolitik der 
Kolonialherren gegenüber der indigenen Bevölkerung – bei weitem 
nicht genug Arbeitskräfte. Diese wurden dann vielfach durch den 
Sklavenhandel vom afrikanischen Kontinent »beschafft«. Zucker 
oder auch Zuckerrohr zur Weiterverarbeitung wurden dann über die 
atlantischen Routen nach Europa gebracht. Die Zuckergewinnung 
war also ein Teil des Systems, das man später – stark vereinfacht 
– »Atlantischen Dreieckshandel« genannt hat: Meist einfache eu-
ropäische Manufakturwaren wurden nach Afrika zu den dortigen 
Sklavenhändlern verschifft, im Austausch dafür wurden versklavte 
Menschen über den Atlantik als Arbeitskräfte in die amerikanischen 
Kolonien gebracht, von dort gelangte dann Zucker (allerdings auch 
in erheblichem Maße Baumwolle, die ähnliche klimatische Voraus-
setzungen benötigt wie Zuckerrohr) nach Europa. Dass es sich dabei 
um einen historischen Vorgang von größter, bis heute nachwirken-
der Tragweite handelte, bedarf wohl angesichts der Aktualität etwa 
der »Black Lives Matter-Bewegung« keiner näheren Erläuterung.

Schön süß. 
Zum 200. Todestag von Franz Carl Achard (1753-1821)

Christoph Kolumbus soll 
schon bei seiner zweiten 

Reise in den karibischen 
Raum Zuckerrohrsetzlinge 
mitgenommen haben. 

14



Vortrag15

Bi
ld

: w
ik

ip
ed

ia



Ganz abgesehen von den unmenschlichen Produktionsbedin-
gungen bei der Gewinnung von Zuckerrohr und Zucker blieb 
dieses Handelsgut für die europäischen Konsumenten, nicht 

zuletzt angesichts der weiten und risikoreichen Transportwege teu-
er. Als sich verstärkt seit dem 17. Jahrhundert der Kaffee- und Tee-
konsum in Europa ausbreitete (auch dies großteils eine Folge kolo-
nialer Handelsbeziehungen), wuchs der Zuckerbedarf mit. In Johann 
Sebastian Bachs, vermutlich 1734 entstandener »Kaffee-Kantate« 
heißt es: Ei! wie schmeckt der Coffee süße,/Lieblicher als tausend 
Küsse,/Milder als Muskatenwein./Coffee, Coffee muß ich haben […]. 
Nicht nur im Leipziger »Zimmermannschen Kaffeehaus« (begründet 
1717) lag das Heißgetränk exotischer Herkunft im Modetrend. Dort 
traf sich Bach regelmäßig mit Bekannten und Freunden, so dem 
Dichter Christian Friedrich Henrici (Pseudonym Picander), der die 
nicht-biblischen Texte zur Matthäus-Passion und diversen ande-
ren Vokalwerken Bachs beigesteuert hat und der auch die Worte 
zur »Kaffee-Kantate« schrieb. Das Kaffeehaus war für Bach wie für 
andere ein Ort des ungezwungenen Informationsaustauschs, ein 
wichtiger gesellschaftlicher Treffpunkt. Man redete, musizierte zum 
Teil gemeinsam (für Bach entspannend, jenseits der strengen litur-
gischen Musikpraxis als Thomas-Kantor) und trank natürlich auch 
Kaffee. Ungesüßt jedoch mochten schon damals viele die bittere 
Flüssigkeit nicht recht. Also wurde Zucker hinzugefügt.
Der hohe Verbraucherpreis des süßen Importstoffes störte, zugleich 
aber wurde der wachsende Zuckerkonsum auch von staatlicher Sei-
te kritisch gesehen. Denn nach der damals vorherrschenden Wirt-
schaftsdoktrin des Merkantilismus waren kostenintensive Importe 
unerwünscht. Sie bedingten den Abfluss von nicht unerheblichen 
Geldmengen über die Landesgrenzen, was als negativ bewertet 
wurde. Ein landläufiges wirtschaftspolitisches Instrument waren 
daher Importbeschränkungen oder sehr hohe 
Einfuhrzölle – die naturgemäß die Verbrau-
cherpreise noch weiter nach oben trieben. Ein 
unter den mitteleuropäischen Klimabedingun-
gen auch in größeren Mengen kostengünstig 
produzierbarer Ersatz für den Importzucker 
hatte demnach nicht nur gute Marktchancen, 
sondern die Suche danach konnte auch mit 
staatlicher Unterstützung rechnen.
Der Berliner Chemiker Andreas Sigismund 
Marggraf (1709-1782) experimentierte mit ver-
schiedenen heimischen Pflanzen, um deren 
Zuckergehalt und eine mögliche Nutzung für die Zuckergewinnung 
zu ermitteln. Sein Interesse richtete sich nicht zuletzt auf die Run-
kelrübe, auf deren grundsätzliche Eignung er aufmerksam machte, 
als er seine Ergebnisse 1747 publizierte. Franz Carl Achard, gebo-
ren am 28. April 1753 in Berlin, studierter Physiker und Chemiker, 
wurde 1776 Mitarbeiter Marggrafs, 1782 nach dessen Tod auch sein 
Nachfolger als Direktor der physikalischen Klasse der Preußischen 
Akademie der Wissenschaften. Achard hatte sich bereits erfolgreich 
um die Verbesserung des inländischen Tabakanbaus in Preußen be-
müht und dadurch die Wertschätzung König Friedrichs II. erworben. 
Seit 1784 setzte Achard zunächst auf zwei Gütern im Umfeld Berlins 
mit königlicher Unterstützung die Untersuchungen Marggrafs zur 
Zuckergewinnung aus Runkelrüben fort. Das von ihm entwickelte 
technische Verfahren zur Extrahierung des Zuckergehaltes aus den 
Rüben war so vielversprechend, dass Achard mit Hilfe des inzwi-
schen amtierenden Königs Friedrich Wilhelm III. ein größeres Gut 
erwerben konnte, und zwar in Kunern (heute Konary) im damaligen 
niederschlesischen Landkreis Wohlau (heute Wołow), rund 50 Kilo-

meter nordwestlich von Breslau gelegen, der Hauptstadt der dama-
ligen preußischen Provinz Schlesien.

Seit 1799 arbeitete Achard hier an der industriellen Umset-
zung seines Zuckergewinnungsverfahrens, 1801 nahm in Ku-
nern die erste deutsche Rübenzuckerfabrik die Produktion 

auf. Zugleich arbeitete Achard an der Steigerung 
des durchschnittlichen Zuckergehaltes der Rü-
ben – aus seinen Züchtungsexperimenten ging 
die Weiße Schlesische Rübe hervor. Während die 
ursprüngliche Runkelrübe nur einen Zuckergehalt 
von 1,6 bis 2 Prozent enthielt, brachte es die auf 
schlesischem Boden entstandene Züchtung auf 4 
bis 6 Prozent. Heutige »Nachfahren« der Weißen 
Schlesischen Rübe, moderne Zuckerrüben also, 
erreichen einen durchschnittlichen Zuckergehalt 
von etwas mehr als 18 Prozent (2019/20).
Da Franz Carl Achard seine Ergebnisse zur Rü-

benzuckergewinnung fleißig veröffentlichte, wurde diesen bald ei-
nige Aufmerksamkeit zuteil. Britische Rohrzuckerimporteure sollen 
Achard vergeblich hohe Geldbeträge dafür geboten haben, seine 
Erkenntnisse nicht zu publizieren. In Kunern begann er bald auch 
damit, wiederum mit Hilfe des preußischen Staates, interessierte 
Nachwuchskräfte in der Anwendung seines Zuckergewinnungsver-
fahrens auszubilden. Als der französische Kaiser Napoleon I., der zu 
diesem Zeitpunkt den größten Teil Kontinentaleuropas beherrsch-
te, Ende 1806 die »Kontinentalsperre« verhängte, bekam die auf 
Achard zurückgehende Rübenzuckerproduktion einen mächtigen 
Schub. Denn mit dem von Napoleon verhängten Verbot britischer 
Importe auf das europäische Festland, versiegte auch die Zufuhr 
von Rohrzucker weitgehend. Die Nachfrage nach aus Rüben gewon-
nenem Zucker stieg gewaltig. Zu Achard nach Kunern kamen nicht 
zuletzt an der Übernahme seiner Methoden interessierte Besucher 
aus Frankreich, aber auch aus anderen Ländern. Rasch entstanden 
zahlreiche Rübenzuckerproduktionsstätten in unterschiedlichen 
Teilen Europas.

Achard hatte sich bereits 
erfolgreich um die Ver-

besserung des inländischen 
Tabakanbaus in Preußen 
bemüht und dadurch die 
Wertschätzung König Fried-
richs II. erworben. 
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Mit dem endgültigen Zusammenbruch der Herrschaft Napo-
leons im Juni 1815 verschwand auch die Kontinentalsperre. 
Vor allem von britischer Seite wurde in großem Maßstab der 

Rohrzuckerimport in das kontinentale Europa wieder aufgenommen. 
Dadurch geriet der Rübenzucker unter so großen Konkurrenzdruck, 
dass einige Produktionsstätten bankrottgingen. Der in seiner letzten 
Lebensphase gesundheitlich stark angeschlagene Franz Carl Achard 
glaubte gleichwohl bis zuletzt an die Zukunftsfähigkeit »seines« Zu-
ckers. Er starb am 20. April 1821 in Kunern.
Rund ein Jahrzehnt später begann der eigentliche Siegeszug des 
Rübenzuckers. Der bereits seit den späten 1780er Jahren in Groß-
britannien insbesondere aus religiösen und moralischen Gründen 
heftig öffentlich attackierte Sklavenhandel, in dem britische Unter-
nehmer und Reeder eine Führungsrolle innehatten, wurde seit 1807 
von London aus unterbunden. Zunächst wurde die Beteiligung briti-
scher Akteure gesetzlich verboten, dann setzte sich Großbritannien 
auch international für die Beendigung des Handels mit Menschen 
ein. Durch die schrittweise Zurückdrängung der kostengünstigen Be-
schaffung von Arbeitskräften in dieser Form, die allerdings bis in 
die 1860er Jahre andauerte, stiegen auch die Produktionskosten bei 
der Gewinnung von Rohrzucker. Demgegenüber wurde die Rübenzu-
ckerproduktion auf der Grundlage der Achardschen Methoden wei-
ter verbessert, im Rahmen des Industrialisierungsprozesses durch 
verstärkten Maschineneinsatz auch weiter verbilligt, zudem durch 
die staatliche Zollpolitik gefördert. In den 1880er Jahren hatte der 
Rübenzucker den Rohrzucker als Massenprodukt vom deutschen 
Markt praktisch völlig verdrängt.

Die Weiße Schlesische Rübe hatte also den endgültigen Sieg 
davongetragen? Oh nein. Vor allem nach dem Zweiten Welt-
krieg geriet die europäische Zuckerproduktion wieder unter 

wachsenden Konkurrenzdruck durch aus Zuckerrohr gewonnenen 
Zucker, der angesichts sinkender Frachtkosten durch moderne 
Transportschiffe und insbesondere weit niedrigere Löhne bei den 
Zuckerrohrproduzenten wieder günstiger importiert werden konnte. 
1968 sah sich die damalige Europäische Wirtschaftsgemeinschaft 
(EWG) veranlasst, eine protektionistische Zuckermarktordnung in 
Kraft zu setzen, die die eigenen Rübenzuckerproduzenten schützen 
sollte. Die Folge der damit verbundenen Importbeschränkungen für 
Rohrzucker, Preisgarantien und Subventionen für die eigenen Rü-
benzuckerproduzenten bestand darin, dass aus Europa sogar ver-
stärkt Zucker exportiert wurde. Seit 2005 setzte die Welthandels-
organisation (WTO) nach entsprechenden Klagen von Ländern, in 
denen im großem Maßstab Rohrzucker produziert wird, jedoch eine 
schrittweise Rücknahme der Beschränkungen des Zuckermarktes 
in der Europäischen Union, der weiterentwickelten EWG, durch. Im 
Herbst 2017 sind die letzten restriktiven Bestimmungen weggefallen, 
wenig überraschend zum Missvergnügen der meisten Rübenzucker-
produzenten. Diese müssen sich also wieder verschärftem Wettbe-
werb mit dem Rohrzucker stellen.
Heute wird nur ein knappes Viertel der weltweiten Zuckerproduk-
tion aus Zuckerrüben gewonnen, der weitaus größere Teil also aus 
Zuckerrohr. Die Anbaufläche für Zuckerrüben in Deutschland ist seit 
2017 um knapp 30.000 Hektar auf etwa 350.000 Hektar gesunken, 
etwa 3,5 Prozent der Ackerfläche werden so hierzulande noch für 
den Zuckerrübenanbau genutzt. Die durchschnittliche Anbaufläche 
liegt bei knapp 15 Hektar – die Masse der mehr als 23.000 deutschen 
Rübenbauern bewirtschaften also Klein-, allenfalls Mittelbetriebe. 
Der durchschnittliche Pro-Kopf-Zuckerkonsum lag in Deutschland 
2016/17 bei 35 Kilogramm und damit ziemlich genau im Mittelwert 

der Europäischen Union. Gegenüber den 1950er Jahren ist der Pro-
Kopf-Verbrauch von Zucker in Deutschland erheblich gestiegen, sta-
gniert aber bereits seit einiger Zeit. Der weltweite Durchschnittswert 
des Pro-Kopf-Verbrauchs von Zucker liegt bei 23,6 Kilogramm im 
Jahr. Die Weltgesundheitsorganisation (WHO) empfiehlt zur Vermei-
dung von Gesundheitsschäden einen täglichen Zuckerkonsum pro 
Person von nicht mehr als 50 Gramm. Der durchschnittliche Ver-
brauch in Deutschland liegt knapp doppelt so hoch. Fast alle von 
uns täten also gut daran, den in vielen Nahrungsmitteln »versteck-
ten« Zuckergehalt besser im Auge zu behalten und öfter auf Ge-
wohntes verzichten.

Dennoch sind die Erkenntnisse von Franz Carl Achard immer 
noch wichtig, die Abkömmlinge der Weißen Schlesischen 
Rübe haben gewiss noch eine Zukunft. Dies etwa auch unter 

klimapolitischen Aspekten: In Brasilien, dem weltweit größten Zu-
ckerrohrproduzenten, werden immer noch Regenwälder abgeholzt, 
um Anbauflächen nicht zuletzt für Zuckerrohr zu schaffen. Und der 
Überseetransport durch Frachtschiffe erfolgt nach einer Aufstellung 
des Deutschen Bundestages weltweit zu rund 90 Prozent mittels 
schwerölbetriebener Antriebsaggregate, die einen besonders hohen 
Ausstoß an umweltschädlichen Stickoxiden haben. Rund 15 Prozent 
der weltweiten Stickoxid-Emissionen stammen aus der Schifffahrt. 
Die anspruchslose heimische Zuckerrübe kommt in der Umweltbi-
lanz allemal besser weg – zumal auch ihre Nebenprodukte, etwa 
die nach der Zuckerextraktion übrig bleiben Rübenschnitzel sinnvoll 
als Viehfutter verwertet werden können. Wenn schon Zucker, dann 
Rübenzucker könnte man schlussfolgern.
Übrigens: Franz Carl Achard war zwar gebürtiger Berliner, aber zu-
gleich Nachkomme einer hugenottischen Familie. Sein Name wird 
also französisch ausgesprochen: »Aschaar«. Seine Vorfahren gehör-
ten wohl zu den Flüchtlingen, die Preußen im späten 17. Jahrhun-
dert aufgenommen hat, da sie in Frankreich aus religiösen Grün-
den verfolgt wurden. Achard und seine Leistungen zählen also zu 
den vielen »Migrationsgewinnen« in der deutschen Geschichte. 
� Winfrid Halder
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Nachruf

Lemberg ist Poesie – wie alle Heimat
MATTHIAS BUTH

Jetzt ist Lemberg gestorben, jetzt ist es Gedicht. Der Tod mit 75 
ist ein zu früher Tod. Immer sterben Dichter zu früh, auch Über-
setzer, wenn sie denn Nach-Dichter sind und waren, eben wie 
Karl Dedecius (1921-2016) und Henryk Bereska (1920-2005). Adam 
Zagajewski starb am 21. März 2021 in Krakau, in jener Stadt, die 
ihren Habsburger Charme hinüberweht nach Lemberg, das einst 
zu den K und K-Kronländern gehörte. 
Dort wurde er 1945 geboren. Der Krieg zerstörte ihm die Heimat, 
die stalinistische Sowjetunion holte sich Lemberg in die Sowjet-
republik Ukraine und machte aus der von 1921 bis 1939 zu Polen 
gehörenden Stadt eine kommunistische. Und die Familie wur-
de weggeschoben, vertrieben, dorthin, wo einst die Deutschen 
wohnten und der Zweite Weltkrieg begann, nach Gleiwitz. Die 
Westverschiebung Polens bestimmte dieses Schicksal. 1,5 Millio-
nen Polen ging es so.

Macht erobert und bestimmt das Land. Dagegen schreiben 
Lyriker an, denn diese leben in der Internationalität der 
Dichter und in den globalen Staaten des Geistes. Und vier 

Sprachen beherrschte der Pole aus Galizien und hatte somit Bele-
senheit, Bildung und Horizont. Er war neben Polen in Deutschland, 
Frankreich und in den USA zu Hause, kannte die Dichtersprachen 
anderer und schöpfte aus den Quellen seiner Empfindungen, durch 
Ratio und Widerspruch gesteuert.
»Nach Lemberg fahren. Von welchem Bahnhof / nach Lemberg, 
wenn nicht im Traum, bei Tagesanbruch, / wenn Tau die Koffer be-
deckt und Schnellzüge und Torpedos / eben geboren werden ...«. So 
beginnt »Nach Lemberg fahren«, jene große Elegie aus und für die 
Stadt seiner Geburt und »Den Eltern« gewidmet, denen die Stadt 
ja nur durch deren Leben und Wirken erfahrbare Heimat gewesen 
war. Insofern ist es ein doppeltes Liebesgedicht. Übersetzt, nein: 
nachgedichtet wurde es im selben Geiste von 
Karl Dedecius (der in Lodz geboren wurde), 
dem Grand Seigneur der polnisch-deutschen 
Literatur.
»...ich werde dich nie wiedersehen. So viele 
Tode / warten auf dich, warum muss jede Stadt 
zum Jerusalem werden und jeder Mensch zum 
Juden, und jetzt nur in Eile / packen, ständig, 
täglich / atemlos fahren nach Lemberg, es ist 
ja / vorhanden, ruhig und rein wie / ein Pfir-
sich. Lemberg ist überall.«
So endet das Poem und sogleich beginnt man 
wieder, es zu lesen. Es endet nie. Denn es ist Dichtung, die bewahrt 
und verlässt in einem. Das Unbehaustsein, das Heimat sein kann 
– im Text. Zagajewski mischt in seinen Gedichten rhetorische und 
metaphorische Elemente, so sind seine Texte den Essays nah und 
die Essays den Gedichten. Der Massenmord an den Twin Towers am 
11.9.2001, der den NATO-Krieg »gegen den Terror« auslöste, erschüt-
terte den Lemberger im Gedicht und er fand die poetische Sprache 
dazu, die in Polen und Galizien wurzelt. »Besinge die verstümmelte 
Welt / und die graue Feder, die die Drossel verlor /und das sanf-
te Licht, das umherschweift und verschwindet/ und wiederkehrt.« 
Das sind Zeilen, die in den USA dankbar aufgenommen wurden, 
sie kommen aber aus den Grundmotiven seiner Gedichtbände und 
Essaysammlungen: der Verlust an Welt und die Zerstörung der Frei-
heit.

1979 hatte der Dichter Polen verlassen, ging nach Berlin (West), 
bis ihm Paris sicheres Exil wurde, denn in Krakau, wo er seit 
1963 lebte, herrschten kommunistischer Zwang und literarische 

Bevormundung, Solidarnosc war noch fern. Dies verstärkte seine 
melancholische Grundstimmung, die sich zur inneren Zerrüttung 
und Depression auswuchs und die er auch in der Seine-Stadt zwar 
nicht ablegen, aber besser ertragen konnte. Zagajewski war freund-
schaftsbegabt und so mit allen Autoren von Rang im Gespräch, mit 
Dedecius sowieso und mit den Landsleuten wie Zbigniew Herbert 
oder Wislawa Szymborska und Ursula Koziol. Zu Joseph Brodsky – 
er nannte ihn den »metaphysischen Rowdy« – bestand eine tiefe 
Freundschaft. Er war ein literarischer Großbürger, auch im Persönli-
chen und im Auftreten seiner Texte, souverän, bestimmt, kenntnis-
reich. Mit ihm durch Karl Corinos Musil-Biographie zu schlendern 
und seine fast süffisant hohe Wertschätzung von Gottfried Benn zu 
lesen, sind ein intellektuelles Vergnügen. Zu den Heroen der deut-
schen Lyrik, zu Kunze, Kirsch oder Huchel kam er weniger. Vielleicht 
lag das auch an seinem eher rhetorischen Impetus seiner Verse. Die 

Welt im Fingerhut, so wie bei Kunze, war nicht so 
sehr seine Sache. Er wollte »ein Zeitgenosse der 
Griechen« sein, fühlte sich Hölderlin und auch 
Nietzsche näher als die deutschen Dichter des 
20. Jahrhunderts, erst recht der Gegenwart.

Und zudem hatte er Zugang zu einem Dich-
ter, der meist übersehen wird und der sei-
ner Lebens-Vanitas doch sehr entsprach: 

Nikolaus Lenau. In dessen Schilfliedern spiegel-
te er sich. Und Lenau kam auch aus K-Kanien, 
aber aus dem ungarischen Teil, der heute zu 

Rumänien gehört. Er flüchtete sich einige Zeit nach Amerika, aber 
musste und wollte dann wieder zurück auf den alten Kontinent. 
Dieser Weltschmerz-Dichter lag auf Zagajewskis literarischem 
Horizont. Als er 1996 in Esslingen von der Künstlergilde den eher 
schmalen Nikolaus-Lenau-Preis (zusammen mit Karl Dedecius als 
seinem Nach-Dichter) bekam, machte er seine Affinität deutlich. 
Der nun posthum erschienene Essayband »Poesie für Anfänger« 
weist ihn einmal mehr als Dichter von Format, Sprache und Wär-
me aus. Seine vorzüglichen Übersetzer, so auch Renate Schmidgall 
(sie schreibt schöne eigene Lyrik) und der Dedecius-Freund Henryk 
Bereska sollten immer mitbenannt werden, wenn seine Gedichte 
in Deutschland gelesen werden. Sie leuchten uns ins Herz. Denn 
nun wissen wir: Lemberg lebt und bleibt Poesie. »Polen, trockenes 
Fieber auf / Emigrantenlippen, Polen, / Landkarte, gebügelt von 
den schweren Eisen / der Fernzüge...«, schrieb er 1980 im Gedicht 
»Fieber«. Verse, die in die Gegenwart Polens reichen. Es endet: »Der 
strenge Geruch des Frühlings weht herbei. / ein schreckliches Zei-
chen.« Gedichte wissen mehr.

So endet das Poem und 
sogleich beginnt man 

wieder, es zu lesen. Es endet 
nie.

Adam Zagajewski
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27. September – 15.00 Uhr

Wanderausstellung trifft Bibliothek
Online-Veranstaltung via Zoom
Jakob Fischer und Eugen Eichelberg stellen die Ausstellung 
»Deutsche aus Russland. Geschichte und Gegenwart« vor und 
sprechen mit der Leiterin der Bibliothek des Gerhart-Haupt-
mann-Hauses, Dina Horn. In einem kurzen Beitrag stellt Frau 
Horn die Bibliothek und ihre Bestände vor. Mit aktuell 90.000 
Medieneinheiten beherbergt die in den 1960er-Jahren gegrün-
dete Bibliothek der Stiftung eine der großen Sammlungen zur 
Geschichte und Kultur der Deutschen im östlichen Europa in-

nerhalb Nordrhein-Westfalens. Einen der 
Sammelschwerpunkte bildet die Literatur 
zur Geschichte der Russlanddeutschen. Die 
Bandbreite des Gesammelten umfasst sowohl 
wissenschaftliche Literatur als auch Belletris-
tik bis hin zu Kochbüchern und Liedersamm-
lungen, teilweise auch in russischer Sprache.

Die Teilnahme ist kostenlos, die Teilnehmerzahl ist 
begrenzt. Anmeldung: e.eichelberg@lmdr.de, 0152-57525790; Eine Ver-
anstaltung des LmDR-Bundesprojektes Wanderausstellung »Deutsche 
aus Russland. Geschichte und Gegenwart« (gefördert durch das BMI) 
mit der Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus.

01. bis 29. Juli

Bücherbasar

Im Juli findet in der Bibliothek des GHH ein 
Bücherbasar statt. Bitte beachten Sie die 
geltenden Distanz- und Hygienemaßnahmen 
vor Ort.

15. September – 19.00 Uhr

Reihe »Mein Hauptmann«

Vortrag mit Michael Serrer

M e i n 

H a u p t 
m a n n

19. bis 20. August

»Hier stehe ich …« 

Exkursion nach Worms und Speyer (mit 
Besuch der Landesausstellung in Worms 
anläßlich des 500. Jahrestages des Wormser 
Reichstages von 1521)
Nähere Informationen bei Prof. Dr. Winfrid Halder (halder@ 
g-h-h.de)
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Michael Wieck – ein jüdischer Junge, ein Geiger, ein Mensch aus 
Königsberg und Stuttgart
MATTHIAS BUTH

»Das werde ich spielen, werde zurückkommen mit dem, was mich 
wirklich ausmacht und mich immer mit meiner Geburtsstadt ver-
bindet.« 

Er sprach von der Violinsonate Nr. 2 (Opus 102) von Camille Saint-
Saens. Das viersätzige Werk betritt mit der Bezeichnung »Poco 
allegro, più tosto moderato« im ersten Satz eine Zauberwelt, 

welches das ferne elegante Paris nach Königsberg herüberwehen 
lässt. Mit dieser Musik wollte der Geiger und Autor, der Weltmusi-
ker und Zeuge vom Untergang Königsbergs noch einmal zurück in 
die alte preußische Königsstadt: Michael Wieck. Sein Leben war eine 
deutsche Suite. 
Es begann in jener Stadt, die nach 1945 als Teil der russischen Föde-
ration Kaliningrad heißt. Im lieblichen Juli-Sommer Ostpreußens im 
Jahre 1928 kam er zur Welt, als die Nationalsozialisten die Staatsbür-
ger des Reiches noch nicht in die Kategorie deutsch-nichtdeutsch 
bevormundet hatten. Wiecks Mutter war Deutsche und Jüdin, sein 
Vater hatte eine andere Religion. Er brachte den klangvollen Namen 
Wieck ein, der aus den schönsten Quartieren der Musik kommt, von 
Clara Wieck, die Robert Schumann heiratete. Und die Eltern entspra-
chen so ganz diesem musikalischen Bogen, denn sie spielten beide 
im »Königsberger Streichquartett«.
Ich hatte das Glück, Michael Wieck persönlich gesprochen zu ha-
ben, ja er war sogar in meinem Haus und ich war auch bei ihm zu 
Gast. Die Achse seines Lebens war Königsberg, dessen Zerstörung er 
überlebte. Aber was heißt überleben im NS-Terror ab 1933? Er muss-
te in Königsberg zwei Mal überleben bis 1945 und danach bis 1948. 
Sodann auch im zerstörten Rest-Deutschland, sein ganzes Leben 
war ein Wiederfinden, ein Nichtuntergehen und Nichtverzweifeln. 
Und wer ihm begegnete, sprach mit einem 
noblen Menschen, der mit sich, der mit al-
len Schrecken und Verwundungen souverän 
umzugehen wusste. Das vermögen wohl nur 
Persönlichkeiten, die in der Kunst, beson-
ders in der Musik leben.
Wer im Internet seinen Namen aufruft, kann 
ihn erzählen hören und sehen. Seine Aura 
geht selbst in dieser Reihe kurzer Video-
Sequenzen nicht verloren. Dort schildert er 
wie ein griechischer Philosoph vom Leben 
in der Hauptstadt Ostpreußens. 2021 erin-
nern wir uns in Köln an 1700 Jahre jüdisches 
Leben in der Domstadt. Auch in Königsberg gab es jüdisches Leben. 
Seit dem 16. Jahrhundert. Isaak May und Michel Abraham, zwei Ärzte, 
waren 1540 die ersten. Dann kamen jüdische Kaufleute aus Polen 
und Litauen. Friedrich I., der erste preußische König, genehmigte den 
Königsberger Juden die Errichtung einer Beerdigungsbruderschaft, 
eine Chewra Kadischa – 1703, zwei Jahre nach seiner Krönung. 1756 
erstand die erste Synagoge. Bis 1914 lebten 13.000 jüdische Bürger 
in Königsberg und Ostpreußen, bis 1917 dienten 800 als Soldaten in 
der preußischen Armee. 1944 gab es nur noch 60 jüdische Familien 
in der Preußenstadt. Ruth Leiserowitz hat 2012 in der Studie »Sab-
batleuchter und Kriegerverein / Juden in der ostpreußischen-litaui-
schen Grenzregion 1812-1942« ein anschauliches Bild des jüdischen 
Lebens gezeichnet, das durch den Vormarsch der Wehrmacht und 
der SS dann im Laufe des Krieges auch durch viele Litauer, die sich 
den Deutschen andienten, zerstört wurde. Der Holocaust begann in 
dieser Region, wie Joachim Tauber 2015 in »Arbeit als Hoffnung, Jü-
dische Gettos in Litauen 1941-1944« nachweist.

Michael Wieck hat im Buch »Zeugnis vom Untergang Königs-
berg /Ein ›Geltungsjude‹ berichtet« ein Lebenszeugnis ins 
deutsche Gedächtnis gelegt, das nicht verklingen wird. Es 

ist ein großes Stück Prosa, eine Erzählung in einer eleganten, aber 
erdnahen Sprache. Lew Kopelew fesselte es »von den ersten Seiten 

an, eine schlichte, ungekünstelte und spannende Er-
zählung, jede Einzelheit überzeugend wahr geschil-
dert«. Viele andere – wie Marion Gräfin Dönhoff und 
der Vorwortschreiber Siegried Lenz – hat es ins Mark 
getroffen oder besser: erleuchtet, denn es ist ein Do-
kument der Menschlichkeit. In die siebte veränder-
te Auflage von 2001 schrieb er mir im Januar 2004 
einen Leitstrahl des Erinnerns. »Wer vergisst oder 
verdrängt, vergisst oder verdrängt immer auch das 
Denken« (Hannah Arendt).

Sogleich im Frühjahr 1933 durfte das Königs-
berger Streichquartett, in dem die Eltern kon-
zertierten, nicht mehr auftreten: Berufsverbot. 

Wieck war fünf Jahre alt. Noch konnte er in die Schule der jüdischen 
Gemeinde gehen. Dann folgte Zwangsarbeit. Der Junge war 14 Jahre 
alt; Judenstern, Hunger, Todesangst. Er erträgt das alles. Wodurch? 
Siegfried Lenz gibt eine Antwort: »Aufgehoben in seinem Gottes-
glauben entdeckt der Junge die unglaubliche Kraft, kraftspendende 
Welt der Kunst.« Trost findet Wieck in der Musik, denn die Eltern 
brachten ihm das Geigenspiel nahe und das er später zur Meister-
schaft führte. Die deutschen Perversitäten und Mordaktionen zu 
sehen und zu fürchten übersteigt an sich das Fassungsvermögen 
eines jungen Menschens. Bei den Nazis waren er und seine Leidens-
genossen »die Juden«. Als dann die Russen die Stadt erobert und 
besetzt hatten und er mit seinen Eltern – die überlebten – nicht 
ausreisen konnte, waren die Wiecks »die Deutschen«, bis 1948, also 
verdächtigt und Drangsalierung und Todesangst ausgesetzt, täglich, 
ebenso täglich wie der Hunger und der Jagd nach Essbarem.
In diesen Tagen wird wieder intensiver die Frage nach der indivi-

»Deutsche sind überhaupt 
keine Rasse. Sie sind 

Europäer, sind Menschen wie 
andere auch.«

Michael Wieck
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duellen und kollektiven Identität gestellt. Diesem Fragen ist Micha-
el Wieck nie ausgewichen, ja, es hat sein Leben bestimmt. Zu ein-
deutigen und fest umrissenen Antworten kann dabei nie kommen, 
wer das Denken nicht verdrängt. Sein Jude-sein habe ihn immer 
beschäftigt, bekennt er. Und er war ein Deutscher, aber nicht nur. 
Und ausgehend vom Philosophen Theodor Lessing, den deutsche 
Nazis 1933 ermordeten, verweigert er sich biologischer Begründun-
gen. »Deutsche sind überhaupt keine Rasse. Sie sind Europäer, sind 
Menschen wie andere auch.« Neben seiner orthodoxen jüdischen 
Erziehung habe er auch eine kulturell deutsche erfahren. Und sein 
(christlicher) Vater habe ihn wohl mehr geprägt als die (jüdische) 
Mutter. Aber auch dieser Antagonismus sei nicht die ganze Wahrheit, 
denn die Mutter habe sich mindestens so deutsch gefühlt wie der 
Vater. Das hat etwas Unrettbares. Das Deutschsein fängt immer wie-
der ein, ihn und sicherlich uns alle in Deutschland. Wieck findet für 
sich die Formel »Mensch unter Menschen zu sein«, und vielleicht 
ein »Spinozist«, ein fühlender und denkender Mensch.
In diesen wägenden Zuschreibungen sind seine Sätze in der Buch-
erzählung und in seinen Nachworten dazu tröstende, das Denken 
offenbarende Konfessionen. Vielleicht sind Musiker dazu eher in der 
Lage als andere Künstler.
Nach Musik- und Geigenstudium im freien Teil Berlins in den 50er 
Jahren des letzten Jahrhunderts wurde er in das RIAS-Symphonie-
Orchester aufgenommen und ging dann – vielleicht sich selbst und 
Deutschland ausweichend – für sieben Jahre als Senior Lecturer Vi-
oline nach Neuseeland (University of Auckland). Dann brannte die 
Sehnsucht nach Deutschland, er kam zurück und ging nach Stutt-
gart, wo er Konzertmeister des Stuttgarter Kammerorchesters wur-
de und sodann Mitglied des Stuttgarter Radio-Sinfonie-Orchesters. 
Von dort war es nicht weit nach Esslingen, wo die bundesfinanzierte 
Künstlergilde, ein Verein von Künstlern aller Sparten aus den histori-
schen deutschen Ostgebieten, wirkte. Deren damals vom Bundesmi-
nisterium des Innern dotierten Andreas Gryphius-Preis (Ehrengabe) 
erhielt Wieck für sein Königsberg-Buch im Jahre 1989. Kulturstaats-
minister Michael Naumann und sein Adlatus Nevermann beendeten 

die Bundesförderung der Künstlergilde im Jahre 2000 und so die 
Dotierungen von bedeutenden Kulturpreisen wie Gryphius-, Stamitz 
und Corinth und Lenau-Preise: sie wurden als reaktionär gebrand-
markt. Eine fatale und bornierte Einschätzung von Meisterideolo-
gen. Immerhin gelang die Rettung der Werte und der Planstellen der 
Künstlergilde. Und so wurde in Potsdam das Deutsche Kulturform 
östliches Europa gegründet. Ich war damals der zuständige Ministe-
rialrat im Kanzleramt, das sich eine Kulturabteilung im Kürzel »BKM« 
angebändigt hatte. Dr. Hanna Nogossek, die Direktorin der Esslinger 
Gilde, wurde umsichtige Gründungsdirektorin des Potsdamer Insti-
tuts. Sie hielt Kontakt zu Michael Wieck und zum Kanzleramt, als es 
darum ging, die Übersetzung des Königberg-Buches ins Russische 
zu finanzieren. Und es gelang zusammen mit dem Musikreferenten 
im Institut Dr. Klaus Harer.

Dann war es da und Michael Wieck wollte und sollte seinen 
Lebensbericht in Kaliningrad vorstellen. Er war mächtig auf-
geregt. Und Gott sei Dank bis im hohen Alter – wie mir sein 

Freund, der Geiger Kolja Lessing bestätigte – immer noch ein guter 
Geiger. Denn er wollte als Musiker in seiner Heimatstadt wahrge-
nommen werden. Und so übte er die Violin-Sonate Nr. 2 von Camille 
Saint-Saens, wusste er doch, dass Musik keiner Übersetzung bedarf. 
Sein Auftritt mit Buch und Musik hat die russischen Zuhörer sehr 
gerührt und im besten Sinne angesprochen und wohl auch auf-
gewühlt, denn die meisten wussten zwar viel von den deutschen 
Mordaktionen, aber wenig vom Terrorregime der russischen Besat-
zer und noch weniger vom Judentum in der ehemaligen preußi-
schen Königsstadt. Klaus Harer verweist in seinem Nachruf darauf, 
dass Michael Wiecks Buch dort inzwischen zum einem »Hausbuch« 
geworden sei und in Kaliningrad habe man geschrieben: »Das Buch 
ist wichtig für alle Menschen, die heute in Kaliningrad leben, die hier 
heimisch sind und sich nicht vor der Geschichte fürchten.«
Am 27. Februar 2021 starb in Stuttgart der tapfere Musiker und Zeit-
zeuge aus dem fernen Ostpreußen. Er schrieb nur dies eine Buch, 
aber es steht für eine Epoche, die immer noch zu uns spricht.
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Hundegatt in Königsberg, 1920er-Jahre Michael Wieck
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Die Welt, von Český Krumlov aus betrachtet 
Aufgewachsen an der Moldau, Karriere als Soziologe in Kanada, Romandebüt mit 70: Die drei Leben 
des Wolfgang Schmidt

Von seinem Wohnhaus bis zur Moldau waren es keine hundert 
Meter. Um seine Freunde zu besuchen, die auf der gegenüberlie-
genden Seite wohnten, hätte er nur durchs Wasser schwimmen 
müssen. Wer weiß, vielleicht hat er es sogar getan? Schneller ging 
es zu Fuß: die Kájovská bis zur Ecke hinauf, dann über die Brücke, 
die damals noch nicht nach Edvard Beneš benannt war, und an 
deren Ende in die Rybářská, die Fischergasse. In einer der armse-
ligen Katen hauste Freund Jordan mit seiner Schwester Therese – 
wenn nicht im wirklichen Leben, dann im Roman Die Geschwister.

So wird mancher Tag abgelaufen sein in Wolfgang Schmidts Ju-
gend. Er hat sie in der südböhmischen Kleinstadt Český Krum-
lov verbracht und in drei Romanen verarbeitet. Alle sind in 

den 1930er Jahren in Krumau angesiedelt, wie der Ort in der deut-
schen Bevölkerung hieß. Während der ersten tschechoslowakischen 
Republik bildete sie dort eine Dreiviertelmehrheit. 
Schmidt kam am 17. November 1923 in Passau zur Welt. Die ersten 
Lebensjahre verbrachte er in der Dreiflüssestadt, dann zog die Fa-
milie nach Krumlov. Bereits der Großvater hatte dort gelebt. Johann 
Schmidt führte ein Lebensmittelgeschäft in der Straße Auf der La-
cken/Kájovská, Hausnummer 66. Heute befindet sich an der Stel-
le die Gastwirtschaft Na Louži/An der Pfütze. Schmidts Vater Hans, 
dessen Arbeitsplatz in Passau mit der aufkommenden Weltwirt-
schaftskrise in Gefahr war, hatte durch Vermittlung des Großvaters 
einen neuen Job in der Papierfabrik in Větřní bei Krumlov gefunden. 
Deren Besitzer Julius Spiro war ein Schulfreund Johann Schmidts.
Später besuchte Wolfgang das deutsche Staatsgymnasium in der 
Horní, dort, wo heute das Regionalmuseum untergebracht ist. Nach 
dem Abitur schrieb er sich für ein Jurastu-
dium in Prag ein. Doch dazu kam es nicht. 
Schmidt wurde in die Armee eingezogen 
und im Zweiten Weltkrieg in Russland ein-
gesetzt. Als der Krieg zu Ende war, kehrte er 
kurz nach Krumlov zurück, durfte aber als 
ehemaliger Wehrmachtsangehöriger nicht 
in der nach sechs Jahren deutscher Besat-
zung befreiten Tschechoslowakei bleiben. 
Der drohenden Aussiedlung kam er zuvor 
und setzte sich nach Österreich ab. In Graz, 
wo er sein Jurastudium abschloss, traf Wolf-
gang wieder mit seiner Krumlover Jugend-
freundin Marianne Pfützner zusammen. Die beiden heirateten und 
beschlossen, nach Kanada auszuwandern. 

Im Oktober 1951 lief das Auswandererschiff M.S. Nelly mit den 
Schmidts an Bord im Hafen von Montréal ein. Das Paar zog weiter 
in die Provinz Ontario. Es folgten harte Jahre in Toronto. Schmidt 

schlug sich als Handlanger auf dem Bau und als LKW-Fahrer durch. 
Er entschied sich für ein zweites Studium, diesmal in Soziologie, das 
er ebenfalls mit dem Doktorgrad abschloss. Eine erfolgreiche wis-
senschaftliche Karriere mit zahlreichen Veröffentlichungen in der 
Alkoholismusforschung war der Lohn. Seine akademische Laufbahn 
bei der Addiction Research Foundation endete erst, als Schmidt be-
reits ins achte Lebensjahrzehnt eintrat.
Die Pensionierung bedeutete für Schmidt keinesfalls den Ruhe-
stand. An Herausforderungen gewöhnt, suchte er sich gleich eine 

neue für den letzten Schaffensabschnitt. Ein langer Blick zurück in 
die eigene Vergangenheit lieferte ihm Material für seine neue Aufga-
be. Er setzte sich zum Ziel, das Umfeld seiner Jugend wiederaufleben 

zu lassen. Es war eine längst untergegangene Welt. 
Drei Millionen Deutsche waren aus der Tschechoslo-
wakei ausgesiedelt oder, je nach Lesart, vertrieben 
worden, als Vergeltung für die deutsche Annexion 
des Landes unter Bruch des zuvor ausgehandelten 
und von den Westmächten garantierten Münchner 
Abkommens. Seitdem ist Český Krumlov eine durch 
und durch tschechische Stadt, auch wenn sie stolz 
auf ihre jahrhundertelange Vergangenheit mit nicht 
unerheblichem deutschen Einfluss verweist.

Tatsächlich kommen in Schmidts Romanen nur 
wenige Tschechen vor – ein untrügerisches 
Zeichen, wie sehr die größte Minderheit in der 

ersten tschechoslowakischen Republik unter sich blieb und das 
deutsch-tschechische Miteinander doch eher zum Nebeneinander 
geriet. Umso exotischer mutet diese Welt aktuell den Lesern von 
Schmidts Büchern an. 
Sein Erstling trug den Titel Die Geschwister. Noch heute erinnert sich 
seine Lektorin daran, als sie das Manuskript zum ersten Mal in den 
Händen hielt. Rachel Gratzfeld, die mittlerweile in Georgiens Haupt-
stadt Tbilisi lebt, begann ihr Gutachten mit dem Satz: »In einem 
Zug durchgelesen.« Das Lektorat wurde in Rekordzeit abgehandelt, 
so wenig musste verändert werden. Ungewöhnlich für ein Debüt! 
Der Erfolg blieb nicht aus, vor allem die Feuilletons in Deutschland 
waren voll des Lobes. 
Schmidt schildert in Die Geschwister eine Dreieckgeschichte, mit 
schräger Konstellation. Der passive, stets auf der Suche befindliche 

Tatsächlich kommen in 
Schmidts Romanen nur 

wenige Tschechen vor – ein 
untrügerisches Zeichen, wie 
sehr [...] das deutsch-tsche-
chische Miteinander doch 
eher zum Nebeneinander 
geriet.
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Ich-Erzähler Hans verehrt seinen hochgebildeten, aus einfachsten 
Verhältnissen stammenden Mitschüler Jordan. Dessen Schwester 
Therese begehrt er, aber die Beziehung bleibt platonisch. Als Part-
ner würde Hans das intime Geschwisterpaar nur stören, als Freund 
ist er willkommen. Es ist jedoch nicht das inzestuöse Verhältnis, im 
Roman nur angedeutet und wertfrei abgehandelt, das Unheil her-
aufbeschwört. Zur Katastrophe kommt es, als ein Vierter mitmischt. 
Rochus wird kurzerhand umgebracht, der Fall nie aufgeklärt, auch 
weil Hans, der Mitwisser, im Verhör stillhält. Zuvor hat er seinem 
Gewissen abgerungen, mit der »Tat, die gängigen Maßstäben nicht 
unterworfen war«, Frieden zu schließen. 

Ist das der Stoff, aus dem Trivialromane gewebt sind? Nein, denn 
Kategorien wie Gut und Böse sucht man im Roman vergebens. 
Jede der Figuren ist facettenreich, entwicklungsfähig, mit Stärken 

und Schwächen ausgestattet und voller Widersprüche. Selbst das 
Mordopfer, einziger Unsympath im Roman, ist zu echten Gefühlen 
fähig. Dagegen verstricken sich Hans und Jordan, beide von einneh-
mendem Wesen, in ein Geflecht aus Eitelkeit, Egoismus und Eifer-
sucht – Charakterschwächen, die jede für sich schlimmer sind als 
sämtliche Verstöße gegen eine von wem auch immer diktierte Moral. 
Schmidt hat diese Geschichte mit vierzig Jahren Abstand geschrie-
ben; wohl aus der Erinnerung, denn Krumlov wird er von Toronto aus 
nicht sehr häufig besucht haben. Eher gar nicht, wie Recherchen er-
gaben. Doch funktioniert seine Erinnerung so gut, dass der Leser mit 
Hans durch Krumaus Straßen geht, sich mit ihm in Cafés setzt, eine 
Schulstunde im Gymnasium absolviert, ein Liebespaar im Schloss-
park beobachtet und ihn davon abhalten will, einem weiteren an 
der Moldau aufzulauern. 
Schmidts Nachfolgeromane spielen ebenfalls im alten Krumau. Die 
Thematik jedoch ist modern: Albertines Knie hat eine lesbische Lie-

be zum Gegenstand, mit einem mal mehr, mal weniger involvierten 
Ich-Erzähler. Erst am Ende wird es politisch, als das Münchner Ab-
kommen und der Verrat der Westmächte an der Tschechoslowakei 
mit seinen Folgen alle Energie aus den Protagonisten zieht. Zur sich 
abzeichnenden historischen Katastrophe gesellt sich die persönli-
che Resignation: »Ich habe Albertine nie wiedergesehen«, verzwei-
felt Willi, der Protagonist, im letzten Satz. 
Tragisch, wenn auch konventionell geht es in Schmidts letztem Ro-
man zu, Sie weinen doch nicht, mein Lieber? Danach erschien nichts 
mehr von Schmidt. War seine Zeit zu Ende? Seltsam für einen Men-
schen mit so viel Energie! Alle zwei Jahre war ein Roman von ihm 
erschienen, und nun der Autor plötzlich verstummt. Auch in keinem 
Feuilleton tauchte Schmidts Name je wieder auf. 

Der Grund lag in Schmidts ruinierter Sehkraft. Der Grüne Star, 
an dem er litt, hatte zur vollständigen Erblindung geführt. Ei-
nen Computer mit Blindenschrift wollte sich der wenig tech-

nikaffine Schmidt nicht mehr anschaffen. Auch mit der Gesundheit 
seiner Frau Marianne ging es bergab. Irgendwann schien ein würde-
volles Dasein nicht mehr möglich. Am 2. April 2013, die beiden waren 
89 beziehungsweise 90 Jahre alt, wählte das Ehepaar den Freitod. 
Zuvor hatten sie die Familien ihres Sohnes Tom und der Enkel über 
ihren Schritt informiert. 
Jugend in Böhmen, Karriere in Kanada, Krönung als Romancier – drei 
Leben des Wolfgang Schmidt aus Toronto. Schade, dass nach wie 
vor keiner seiner Romane in tschechischer Übersetzung vorliegt. 
Immerhin sind Die Geschwister und Albertines Knie nach wie vor im 
Programm des Verlagshauses Fischer. Es existiert zudem ein bislang 
unveröffentlichtes Manuskript mit dem Titel Der Hedonist. Zurzeit 
trägt sich ein österreichischer Verlag mit dem Gedanken, es zu ver-
öffentlichen. � Ralf Höller
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Wie so vieles ist eine angemessene Würdigung des 70. To-
destages des großen ostpreußischen Schriftstellers Ernst 
Wiechert (1887-1950) im August 2020 den Beschränkungen 

in der Corona-Pandemie zum Opfer gefallen. Dies soll nachgeholt 
werden – mit dem neuen Buch von Klaus Weigelt, das vor wenigen 
Monaten erschienen ist und das die Früchte einer jahrzehntelangen 
Beschäftigung mit dem Dichter und seinem Werk zusammenfasst. 
Gemeinsam mit Dr. Bärbel Beutner, wie Klaus Weigelt selbst auch 
aus Ostpreußen stammend und ihrerseits eine glänzende Kennerin 
des Schaffens Wiecherts, wird nicht zuletzt die Frage nach der Aktu-
alität des einstigen Bestsellerautors aufgeworfen.

In Kooperation mit: Bund der Vertriebenen, Landes-
verband NRW 

In der deutschen Literatur kommen Dialekte nur selten vor und 
wenn, dann tun sich die Leser damit schwer. Aber Dialekte machen 
auch Spaß und schaffen eine persönliche Ebene. Das gilt auch für 

den schlesischen Dialekt, der vor allem aus Gerhart Hauptmanns 
»Die Weber« bekannt ist. Welche Rolle spielte der schlesische Di-
alekt darüber hinaus in Literatur und Publizistik? Zwischen 1830 
und 1945 entstanden zahlreiche Werke, darunter Karl von Holteis 
»Schlesische Gedichte« oder Philo vom Waldes Erzählung »Leute-
Not«. Welche Werke lohnt es sich heute noch zu lesen? Und welche 

Rolle spielte der Dialekt für die Bildung einer regionalen Identität 
in Schlesien? Dr. Rafał Biskup ist wissenschaftlich-didaktischer 
Mitarbeiter am Lehrstuhl für Deutsche Literatur an der Universität 
Wrocław und forscht zur deutschen Regionalliteratur in Schlesien.

In Kooperation mit: Kulturreferent
für Oberschlesien. Gefördert von  
der Beauftragten der Bundesregierung 
für Kultur und Medien

          Oberschlesisches 
Landesmuseum
Kulturreferat für Oberschlesien

21. September – 19.00 Uhr

Schweigen und Sprache. Literarische Begegnungen mit Ernst Wiechert
Buchvorstellung und Gespräch mit Klaus Weigelt und Dr. Bärbel Beutner

14. September – 19.00 Uhr

Dialekt in Schlesien 1830 bis 1945. Persönlichkeiten – Literatur – Identität
Vortrag von Dr. Rafał Biskup



25 Vermischtes

Grete Csaki-Copony, Käthe Kollwitz, Margarete Depner und Renée Sintenis
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In der Zwischenkriegszeit waren unter der deutschen Minderheit in 
der polnischen Wojewodschaft Schlesien die Katholiken die domi-
nierende konfessionelle Gruppe. Sie besaßen eine eigene Presse, 

eigene Organisationen und mit der Deutschen Katholischen/Christ-
lichen Volkspartei eine eigene Partei. Politiker wie die Senatoren der 
Polnischen Republik Thomas Szczeponik und Dr. Eduard Pant waren 
herausragende Anführer und haben auch als Minderheitsvertreter 
eine führende Rolle gespielt. Sebastian Rosenbaum thematisiert in 
seinem Vortrag die Probleme dieses Milieus, das sich im Interessen-
konflikt zwischen der Berliner Regierung, dem polnischen Staat und 
den polnischen Strukturen der katholischen Kirche befand.
Dr. Sebastian Rosenbaum ist wissenschaftlicher Mitarbeiter am Ins-
titut für Nationales Gedenken in Kattowitz. Er forscht zur Geschichte 
Oberschlesiens im 19. und 20. Jahrhundert. 

In Kooperation mit: Kulturreferent
für Oberschlesien. Gefördert von  
der Beauftragten der Bundesregierung 
für Kultur und Medien

          Oberschlesisches 
Landesmuseum
Kulturreferat für Oberschlesien

31. August – 19.00 Uhr

Die deutschen Katholiken in Polnisch-Oberschlesien 1922 bis 1939
Zwischen Berlin, Rom und Kattowitz. Vortrag von Dr. Sebastian Rosenbaum
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Vortrag von Dr. Heinke Fabritius
Zahlreiche (deutschsprachige) Künstlerinnen aus dem östlichen 
Europa haben sich im Laufe des 20. Jahrhunderts in den großen 
Metropolen – etwa Berlin, München oder Köln – niedergelassen. 
Die Gründe dafür sind vielfältige, oft auch politische. Einige dieser 
jungen Frauen haben mit ihrem bildnerischen Werk markante Posi-
tionen errungen und die Kunstszene geprägt. Nicht zuletzt aus den 
Erfahrungen ihrer Herkunft schöpfend, geben sie unerwartete Hin-
weise um Europa in seiner Vielfalt zu denken. Heinke Fabritius stellt 
in ihrer Reihe »Deutschsprachige Künstlerinnen im und aus dem 
östlichen Europa« Leben und Werk der Künstlerinnen Grete Csaki-

Copony, Margarete Depner, Käthe Kollwitz und Renée Sintenis vor 
und beleuchtet dabei sowohl deren spezifischen Lebenswege als 
auch maßgebende Hauptwerke. Dr. Heinke Fabritius ist Kulturrefe-
rentin für Siebenbürgen, Bessarabien, Bukowina, Dobrudscha, Ma-
ramuresch, Moldau und Walachei am Siebenbürgischen Museum in 
Gundelsheim am Neckar. Als Kunsthistorikerin ist sie mit der Kunst 
der Moderne und der Gegenwart bestens vertraut und seit vielen 
Jahren in deren Vermittlung tätig. 

In Kooperation mit: Kulturreferentin
für Siebenbürgen. Gefördert von der 
Beauftragten der Bundesregierung 
für Kultur und Medien

09. September – 19.00 Uhr 

Neuer Mut – Neue Kunst – Neue Frau
Vier Frauen aus Ostpreußen, Schlesien, Siebenbürgen machen Karriere in Berlin
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Kateřina Kovačková: Mai 1945 in der Tschecho-
slowakei

Kateřina Kovačková, die Herausgeberin des 
vorliegenden Buches, beschäftigt sich seit 
sechs Jahren mit dem Thema Deutsche aus 
Böhmen. In ihrem neuen Band »Mai 1945 
in der Tschechoslowakei« (deutsch und 
tschechisch) geht es um zehn Schicksale 
– Erinnerungen von Zeitzeugen der 1940er 
Jahre. Mit den persönlichen Berichten soll 
das Interesse der Leser für die neuere Ge-
schichte des mitteleuropäischen Raumes 
gewonnen werden. Dabei geht es nicht um 
Vollständigkeit oder eine vermeintliche Ob-

jektivität gegenüber den historischen Ereignissen, vielmehr möch-
te die Herausgeberin Zeitzeugen und ihren Lesern die Möglichkeit 
geben, das, was war, anzusehen, mit dem Erlebten abzuschließen 
und es versöhnt hinter sich zu lassen. Kateřina Kovačková vermittelt 
den O-Ton des jeweiligen Zeitzeugen. Die Geschichten beruhen auf 
Interviews und zugesandten Aufzeichnungen, sie werden möglichst 
unvermittelt und selbst gesprochen wiedergegeben.

Belarus – ein Land im Umbruch

Seit 1997 führt Renovabis, die Solidaritäts-
aktion deutscher Katholiken mit Menschen 
in Mittel- und Osteuropa, jährlich einen In-
ternationalen Kongress zu kirchlichen und 
gesellschaftspolitischen Themen durch 
und veröffentlicht Referate, Diskussions-
beiträge und Arbeitskreisberichte.
Der aktuelle Band beschäftigt sich mit 
Belarus, dem zwischen Europäischer Union 
und Russland gelegenen Land, in dem sich 

die Menschen einen grundlegenden Wandel wünschen. Die Bilder 
von Demonstrationen in Minsk, der Hauptstadt von Belarus, be-
herrschen seit Monaten die Medien. Neben Beiträgen zu Politik und 
Kultur widmet sich der Band der Rolle der Kirchen in den letzten Mo-
naten und arbeitet das Engagement von Frauen heraus, die in der 
aktuellen Protestbewegung eine wesentliche Rolle spielen. Ergänzt 
werden die Beiträge durch die Thematisierung der langfristigen Fol-
gen der Reaktorkatastrophe von Tschernobyl für das Land.

Deutsche Besatzungspolitik in Polen 1939-1945

Mit dem deutschen Angriff auf Polen am 1. 
September 1939 begann der Zweite Welt-
krieg. Ein Krieg, bei dem sechs Millionen 
Polen starben und das ganze Land un-
ter dem Besatzungsterror zu leiden hatte. 
Die Erinnerung an diesen Krieg gegen die 
polnische Bevölkerung ist in Deutschland 
anders ausgeprägt als in Polen. Mit dem 
vorliegenden Band, der zum 80. Jahrestag 
des deutschen Überfalls auf Polen erschie-

nen ist, soll kritisch herausgearbeitet werden, wie es in Deutschland 
um die Erinnerung an die Menschen in Polen bestellt ist, die Op-
fer des NS-Regimes wurden. Darüber hinaus wird die Frage eines 
Denkmals in Berlin für die polnischen Opfer der deutschen Besat-
zung thematisiert. Die Aufsätze präsentieren wesentliche Ergebnisse 
der deutschen, polnischen und internationalen geschichtswissen-
schaftlichen Forschung zur Besatzungspolitik und zum Holocaust in 
Polen und erörtern Möglichkeiten der transnational-dialogischen 
Erinnerung.

Dieter Bingen: Denk mal an Polen. Eine deut-
sche Debatte

Im Oktober 2020 beschließt der Deutsche 
Bundestag mehrheitlich, dass an heraus-
gehobener Stelle in der deutschen Haupt-
stadt Berlin ein Ort zur Erinnerung an die 
polnischen Opfer des Nationalsozialismus 
entsteht. Der Essayband fasst die Auseinan-
dersetzung um das Projekt eines Denkmals 
für die Opfer der deutschen Besatzungspo-
litik in Polen 1933-1945 zusammen. Dieter 
Bingen, der Polenexperte und langjährige 
Direktor des Deutschen Polen-Instituts in 
Darmstadt schildert in dem Essay »Denk 
mal an Polen« seinen Vorschlag für die Re-
alisierung eines Denkmals in Verknüpfung 
mit einem Dokumentationszentrum. Bingen 

empfiehlt eine Gedenkmeile, auf deren Weg auch explizit zu einem 
Dialog mit den Gesellschaften der Länder Ost- und Südosteuropas 
aufgefordert wird.

Josef Vogl: Aufbruch in den Osten. Österreichi-
sche Migranten in Sowjetisch-Kasachstan

Im März 1926 gründete eine Gruppe von 
mehr als 200 österreichischen Auswan-
derern eine Kolonie in der Nähe von Kzyl-
Orda, der damaligen Hauptstadt Kasachs-
tans. Armut und Arbeitslosigkeit waren die 
Motive für die Emigration. Die sogenannte 
Uhlfeld-Kolonie ging jedoch schon 1927 
aufgrund landwirtschaftlicher Probleme 
und innerer Streitigkeiten zugrunde. Dieje-
nigen, die nicht rechtzeitig zurückkehrten, 
fielen dem stalinistischen Terror zum Opfer. 

Josef Vogl, Mitarbeiter des Österreichischen Ost- und Südosteuro-
pa-Instituts, recherchierte nach einer Anfrage seitens kanadischer 
Nachkommen der Kolonisten die Geschichte der Uhlfeld-Kolonie 
und ihrer Begründer. Er suchte nach Informationen zu ihrem Schick-
sal in der Zeit der stalinistischen Repressionen und forschte nach 
den verschwundenen Verwandten. Archivmaterialien aus Wien, Ber-
lin, Moskau und Kasachstan erlaubten es, die Wege der Kolonisten 
und ihrer Familien nachzuzeichnen. Diejenigen, die die Lager über-
lebten, konnten 1947 nach Österreich zurückkehren.

Eine Auswahl unserer Neuzugänge

Bibliothek
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Chronologie Juli bis September 2021

Öffnungszeiten & Chronologie

01. bis 29. Juli 
Bücherbasar in der Bibliothek des GHH

20. bis 25. Juli
Auf der Suche nach Frieden
Jugendstudienfahrt ins Münsterland

05. bis 07. August
Lüneburg und der Blick nach Osten
Studienfahrt

19. bis 20. August
»Hier stehe ich …«
Exkursion nach Worms und Speyer (mit Besuch der 
Landesausstellung in Worms anlässlich des 500. Jahrestages des 
Wormser
Reichstages von 1521)

22. August bis 04. September
Workcamp »Vergessene Friedhöfe in Masuren 2021«
Kruttinnen/Krutyń

31. August – 19.00 Uhr
Die deutschen Katholiken in Polnisch-Oberschlesien 1922 bis 1939
Zwischen Berlin, Rom und Kattowitz. 
Vortrag von Dr. Sebastian Rosenbaum
Konferenzraum

01. September – 19.00 Uhr
»Wer drei Mal aus dem Blechnapf frisst …«
Hans Falladas Hafterfahrungen und ihr literarischer Niederschlag
Historisch-literarischer Abend mit Dr. Katja Schlenker und Prof. Dr. 
Winfrid Halder
Konferenzraum

04. September 
Gedenkgottesdienst und Gedenkfeier anlässlich des
80. Jahrestages des Beginns der Deportation der Deutschen in
der Sowjetunion 1941
Eichendorff-Saal

06. bis 17. September
Kunst in Grenzen
Ausstellung

09. September – 19.00 Uhr
Neuer Mut – Neue Kunst – Neue Frau
Csaki-Copony, Depner, Kollwitz und Sintenis – vier Frauen aus 
Ostpreußen, Schlesien, Siebenbürgen machen Karriere in Berlin
Konferenzraum

11. bis 18. September
Studienreise nach Böhmen und Mähren

14. September – 19.00 Uhr
Dialekt in Schlesien 1830 bis 1945.
Persönlichkeiten – Literatur – Identität
Vortrag von Dr. Rafał Biskup
Konferenzraum

15. September – 19.00 Uhr
Reihe »Mein Hauptmann«
Vortrag mit Michael Serrer
Konferenzraum

21. September – 19.00 Uhr
Schweigen und Sprache. Literarische Begegnungen mit Ernst 
Wiechert (1887-1950)
Buchvorstellung und Gespräch mit Klaus Weigelt und Dr. Bärbel 
Beutner
Konferenzraum 

23. September – 19.00 Uhr
Nikita Chruschtschow (1894-1971) und seine Zeit. Zum 50. Todestag
Vortrag von Prof. Dr. Dr. h. c. Victor Dönninghaus
Konferenzraum

24. September bis 17. Dezember
Sammlung neu entdeckt. Ausgewählte Arbeiten der »Ostdeutschen 
Artothek« im Dialog mit Werken von Thomas Koester und Jan 
Stieding
Ausstellung

27. September – 15.00 Uhr
Wanderausstellung trifft Bibliothek
Online-Veranstaltung via Zoom

29. September bis 03. Oktober
Elsass
Studienfahrt

Wir haben geöffnet!
Die Bibliothek ist unter Einhaltung der geltenden Distanz- und Hy-
gienemaßnahmen ohne Voranmeldung zugänglich. Für längere Nut-
zung zwecks wissenschaftlicher Recherche kontaktieren Sie bitte 
0211-1699129 oder bibliothek@g-h-h.de.
Die Ausstellung ist ebenfalls wieder geöffnet, bitte halten Sie sich 
an die Schutzhinweise.
Live dabei: Unsere geplanten Veranstaltungen werden in den kom-
menden Wochen teilweise wieder als Präsenzveranstaltungen statt-
finden, andere werden online durchgeführt. Bitte informieren Sie 
sich auf unserer Website über den aktuellen Status des jeweiligen 
Events. Anmeldung unbedingt erforderlich!

Keine Schließzeit in 2021
Abweichend von den vergangenen Jahren entfällt 2021 die Som-
mer-Schließzeit des Hauses. Raumnutzungen sind demnach – un-
ter Beachtung der jeweils geltenden Infektionsschutzmaßnahmen 
– grundsätzlich möglich. Wir bitten um frühzeitige Terminanfragen, 
um planen zu können. Auch der Zugang zur Ausstellung ist möglich, 
bitte aktuelle Hinweise beachten. 
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Abonnenten

Damit Sie auch weiterhin das ak-
tuelle West-Ost-Journal zum Ver-
sandkostenpreis erhalten, bitten 
wir Sie, den Jahresbeitrag von 
6,50  € zu überweisen, Kontover-
bindung siehe unten auf der Karte

Hinweis 

Während unserer Veranstaltun-
gen finden Film- und Fotoauf-
nahmen statt. Mit dem Betreten 
unserer Räumlichkeiten erklären 
Sie sich damit einverstanden, 
dass Sie ggfs. auf Aufnahmen zu 
sehen sind, die im Rahmen der 
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit 
der Stiftung GHH digital und ana-
log verwendet werden.

Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus
Deutsch-osteuropäisches Forum
Bismarckstr. 90
40210 Düsseldorf

02 11 16 99 111
sekretariat@g-h-h.de
www.g-h-h.de

Ihre Zufriedenheit ist unser Ziel! Wir  
freuen uns über Ihre Bewertungen. 

@gerharthauptmannhaus

https://t1p.de/ghh-bewerten

Öffnungszeiten*

Verwaltung
Mo-Do 	 08.00 – 12.30 Uhr und 
	 13.00 – 17.00 Uhr
Fr 	 08.00 – 14.00 Uhr

Bibliothek
Mo-Mi 	 10.00 – 12.30 Uhr und 
	 13.30 – 17.00 Uhr
Do 	 10.00 – 12.30 Uhr und 
	 13.30 – 18.30 Uhr

Ausstellungen
Mo + Mi 	 10.00 – 17.00 Uhr
Di + Do	 10.00 – 19.00 Uhr
Fr	 10.00 – 14.00 Uhr
Sa auf Anfrage
Sonn- und feiertags geschlossen

Ich abonniere das »West-Ost-Journal« zum Preis von  
6,50 € jährlich; Kündigungsfrist: 3 Monate vor Jahresende

Vorname Nachname

Straße, Nummer

PLZ, Wohnort

	I ch überweise den Jahresbeitrag auf das Konto: 
	 Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus
	 Stadtsparkasse Düsseldorf; Betreff: Abo-WOJ
	IBAN : DE 30300501100036005007
	BIC : DUSSDEDDXXX
	

Datum und Unterschrift

Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus
Deutsch-osteuropäisches Forum
Bismarckstr. 90
40210 Düsseldorf

*Corona – bitte beachten:
Über möglicherweise ge-
änderte Öffnungszeiten 
informieren Sie sich bitte 
unter www.g-h-h.de


